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N (Jortſetzung.) 

ja drückte ihrem Bräutigam dankbar die Hand. Nach⸗ 
dem dieſer ſich wieder entfernt hatte, wurde in der 
Familie die Frage erörtert, wie man Eduard Dennyſon 
von den Geſchehniſſen benachrichtigen ſolle. Der junge 
Mann ſchrieb täglich die glühendſten Liebesbriefe, und 
in ſeinem letzten drohte er, Iſabella perſönlich holen 
zu wollen, falls ſie ihm nicht ſofort Tag und Stunde ihrer An- 
kunft in London mitteile. 

Dieſer Brief entfachte begreiflicherweiſe im Herzen Iſas einen 
Sturm und zeigte ihr, wie unendlich ſie Eduard liebe, welches 
übermenſchliche Opfer ſie ihrem Vater zu bringen bereit war. In 
ihrem Entſchluß aber wurde ſie keinen Augenblick wankend. Eduard 


| 


mußte ſich in das Unvermeidliche fügen, wie fie ſelbſt, aber er 


mußte auch alle Umſtände erfahren, die ſie gezwungen, ihm zu 
entſagen. Aber auf welche Weiſe ſollte das geſchehen? Die fatale 
Geſchichte dem Papier anzuvertrauen, war zu gefährlich, denn da⸗ 
durch konnte nicht nur Feldau, ſondern auch Graf Pohitonoff und 
Dr. Koskavitſch ins Unglück geftürzt werden. Die Geſchichte mußte 
ihm mündlich erzählt werden! Weder Iſabella noch auch ihr 
Vater fühlten die Kraft, eine ſolche Miſſion zu übernehmen, und 
Lija, die kleine euergieloſe Perſon, wäre lieber geſtorben, ehe fie 
es über ſich gebracht hätte, Eduard einen ſolchen Schmerz zuzu⸗ 
fügen. Es blieb alſo wieder nur die mutige, ſelbſtloſe Nelly übrig. 

„Ach das geht doch nicht!“ rief Liſa unter Thränen. „Ein 
junges Mädchen kann nicht allein nach England reiſen!“ 

„Und wo bliebe ich?“ meldete ſich Walter. „Ihr ſcheint ganz 
zu vergeſſen, daß auch ich jemand bin und das Recht und die 
Pflicht habe, mein Schweſterchen zu beſchützen.“ 

„Bravo, Walter! So gefällſt Du mir. Ich ſchlage Dich bier- 


mit feierlichſt zu meinem Ritter und Reiſemarſchall! Was wird 


aus euch hilfloſen Leuten werden, während ich fort bin? Ihr 


werdet ja verhungern, ehe ich zurückkomme.“ 
„Das beſte wird ſein,“ ſchlug Gundaccar vor, „wir überſiedeln 


Erzherzog Rainer von Oeſterreich und ſeine Gemahlin Erzherzogin 
Maria Karolina. (Mit Text.) 


ſofort in ein Hotel, bleiben bis nach Iſabellas Hochzeit dort und 
gehen dann nach Deutſchland zurück.“ 


Dieſer Vorſchlag fand allgemeinen Beifall. 
ſofort in die Portiersloge, um zu kündigen. 

„Wir haben die Abſicht, in der nächſten Zeit in unſere Heimat 
zurückzukehren, deshalb will ich meinen Hausſtand hier auflöſen 
und, bis es mir gelungen, die Möbel zu verkaufen, in ein Hotel 
ziehen. Ich werde ſelbſtverſtändlich die Miete bis Oktober be⸗ 
zahlen, aber wir verlaſſen ſchon heute die Wohnung.“ 
Der höchlich erſtaunte Portier fragte, ob der Herr 


Feldau begab ſich 


Ankunft eines Kohlenſchiffes. 


Der neue Rheinhafen bei Karlsruhe: 


Baron die Möbel nicht ſeinem Schwager, der ein 
Trödler in der Rue de Rennes ſei, verkaufen wolle. 

„Ihr Schwager ſoll den Vorzug haben, mein 
Lieber.“ 5 

Nachdem die Wohnungsangelegenheit erledigt 
war, ging er in die Bank von Frankreich und ließ 
ſich eine ziemlich große Summe auszahlen, mit der 
er alle ſeine Schulden beglich und noch genügend 
übrig behielt, um mit ſeiner Familie eine Zeitlang 
behaglich im Hotel leben zu können. 

Welch ein Hochgenuß, dathte er, wieder einmal 
ſolvent zu ſein und ſich nicht mit kleinlichen Geld⸗ 
ſorgen abgeben zu müſſen. 

„Der Baron muß eine große Erbſchaft gemacht 
haben,“ erzählte der Portier ſeinem Freunde, dem 
Schuhmacher an der Ecke. „Er hat alle ſeine Schul⸗ 
den bezahlt, und die waren nicht gering, das kannſt 
Du mir glauben. Beim Abſchied hat er mir eine 
gute Fünfzigfraucsnote in die Hand gedrückt. Ein 
prächtiger Menſch.“ 

Mit dem Nachtzug reiſten Nelly und Walter 
nach London. Iſabella, die ſie zur Bahn begleitete, 
ſchärfte der Schweſter ein, ſie möge trachten, zuerſt 
mit Alice zu ſprechen und dieſe veranlaſſen, Eduard 
das Furchtbare ſo ſchonend als möglich beizubringen. 

Nelly war ſich bewußt, eine ſchwere Miſſion 
übernommen zu haben, aber ſie entledigte ſich der⸗ 


(Mit Text.) ſelben mit dem ihr angeborenen Taklkgefühl und 
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Scharfſiun. Sie bekam Eduard nicht zu Geſicht. Er befand ſich 
chon ſeit längerer Zeit auf ſeiner eigenen Beſitzung, um dieſe für 
den Einzug Iſas würdig herrichten zu laſſen. Die nervöſe Alice 
bekam wieder einen Weinkrampf, aber ſie mußte zugeben, daß die 
Iſa nicht gut anders handeln konnte und daß es ihre Pflicht war, 
den Vater vor Schmach und Tod zu retten. — 

Graf Pohitonoff ſprach ſelbſtverſtändlich täglich im „Hotel Con⸗ 
tinental“, wohin die Feldaus bis auf weiteres übergeſiedelt waren, 
vor. Er quälte ſeine Braut nicht mit Liebesbezeugungen, bezwang 
ſeine eigenen leidenſchaftliche Gefühle und verſtand es doch, durch 
jeden Blick und jede Bewegung ſie ſeinen wahren Seelenzuſtand 
erraten zu laſſen. Feldau war ſchon nach wenigen Tagen ganz 
begeiſtert von ſeinem Schwiegerſohn und begriff gar nicht, wie 
Iſa ihn hatte ausſchlageu können. 

Von Wladimirs Großmama erhielt Iſa einen zärtlichen, dank⸗ 
erfüllten Brief: 

„Dank, tauſend Dank, geliebtes Kind!“ ſchrieb ſie unter anderem. 
„Du weißt gar nicht, wie ſehr Du mein Herz erfreut haſt. Ich 
werde es Dir nie vergeſſen, daß Du meinen angebeteten Enkel doch 
erhört haſt! Ich komme nächſte Woche nach Paris, um Dir in der 


Wahl Deiner Ausſteuer behilflich zu ſein. Du mußt mir ſchon ge⸗ 


ſtatten, mein Engel, Dir dieſelbe zum Geſchenk zu machen. Welche 


Freude! Die Braut meines geliebten Wladimir ſoll eine königliche 


Ausſtattung bekommen. Mein alter Kopf ſchwirrt vor Glück!“ 

Nach dieſem Briefe mußte man doch ſchließen, daß die alte 
Gräfin ihren Enkel förmlich anbete. In Wirklichkeit war ihr 
ſeine Perſon ganz gleichgültig, ſie liebte in ihm nur den Erben 
eines ungeheuren Vermögens und den Namen, den er führte. Wie 
hätte ſie für Wladimir beſonders zärtliche Gefühle hegen können? 
Hatte ſie ihn doch nur als kleines Kind gekannt und ihn erſt dann 
wiedergeſehen, als er vor ungefähr anderthalb Jahren auf ihren 
Befehl aus Sibirien nach der Bretagne gekommen war! Graf 
Feodor Pohitonoff, ſein Vater, hatte eine hohe Stellung in Tobolsk 
bekleidet, wohin er verſetzt worden war, als Wladimir vier Jahre 
zählte. Die Großeltern hatten zumeiſt in St. Petersburg gelebt, 
waren aber, wenige Jahre nach der Verſetzung ihres einzigen 
Sohnes nach Sibirien, nach Paris überſiedelt, wo ſie ſich an⸗ 
kauften. Der alte Graf Ladislaus war vor zwei Jahren geſtorben. 
Sein Sohn Feodor überlebte ihn nicht lange; er wurde in einem 
Aufſtand getötet. Gräfin Feodor, ſeit längerer Zeit herzleidend, 
ſtarb vor Schreck, als ſie dies hörte. 

Wladimir, nunmehr der letzte ſeines Stammes, machte ſich auf 
Befehl der Großmutter, in Begleitung ſeines Leibarztes und eines 
verwaiſten Vetters, ſeines ſteten Begleiters, auf den Weg nach 


Frankreich. Auf der Reiſe durch Sibirien erkrankten beide jungen 


Männer an den Blattern; Wladimir wurde gerettet, ſein Vetter 
erlag der tückiſchen Krankheit und wurde in einem kleinen ſibiriſchen 
Neſt begraben. 

Die Gräfin Ladislaus hielt ihr Verſprechen. Sie kam an dem 
von ihr feſtgeſetzten Tage nach Paris und ſtieg in der Rue Saint 
Dominique ab, wohin Wladimir bereits überſiedelt war, um per⸗ 
ſönlich die Aenderungen zu leiten, die im Palais Pohitonoff zu 
Ehren des Einzugs der neuen Herrin vorgenommen werden ſollten. 
Schon am nächſten Tage beſuchte Iſabella in Begleitung ihrer 
Eltern die alte Gräfin, die dieſen Beſuch im Hotel „Continental“ 
erwiderte. Es entſtand ein reger Verkehr zwiſchen den Damen. 
Iſabella wurde von der alten Gräfin mit Geſchenken und Zärtlich⸗ 
keiten überſchüttet, und ſie hätte ſich leichter in ihr Los gefügt, 
wenn ſie nicht beſtändig von der Furcht gequält worden wäre, 
Eduard plötzlich auftauchen zu ſehen. Tagsüber vermochte ſie ſich 
noch zu beherrſchen — aber die Nächte, die bitteren, ſchlafloſen 
Nächte! Und wenn ſie erſt gewußt hätte, daß ihn infolge ihrer 
Abſage ein heftiges Nervenfieber aufs Krankenlager geworfen! 
Wochenlang umſchwebte ihn der Todesengel, und als die Krank⸗ 
heit wich, rieten die Aerzte dem Rokonvalescenten dringend eine 
mehrmonatliche Seereiſe an, die er denn auch unternahm. 

Noch etwas beunruhigte die von allen Seiten verhätſchelte 
Braut. Doktor Koskavitſch, der Leibarzt Wladimirs, war ihr im 
höchſten Grade unſympathiſch, und ſie fürchtete, daß ſie gezwungen 
ſein werde, ihn ſtets in ihrer Nähe dulden zu müſſen. Als ſie 
eines Tages mit Gräfin Ladislaus allein ausging, faßte ſie ſich 
ein Herz, danach zu fragen. Großmama ſchien ſehr verlegen und 
antwortete, daß Koskavitſch Wladimir ſeit ſeiner Kindheit behandle. 
Er habe ein ſehr gutes Mittel gegen eine nervöſe Krankheit er⸗ 
funden, mit welcher der Graf behaftet ſei, und es wäre undank⸗ 
bar, ihn zu verabſchieden. Uebrigens bedürfe er auch jetzt noch 
häufig ſeiner Dienſte. 

„Du wirſt Dich wohl erinnern, mein Kind, daß Wladimir auch 
während Deines Aufenthaltes in der Bretagne oft gezwungen war, 
mehrere Tage hintereinander das Zimmer zu hüten. Er leidet 
noch immer an der nervöſen Krankheit, die er von ſeiner Mutter 
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Du wirſt Deinen Gatten wegen einer kleinen Laune nicht einer 
* ausſetzen wollen, nicht wahr?“ ‚ 

„Mein Gott, es giebt doch auch in Paris tüchtige Aerzte,“ 
wagte Iſa ſchüchtern einzuwenden. f - 

„Das wohl; aber Dein Bräutigam hat eine kraukhafte Scheu, 
ſich einem andern Arzt anzuvertrauen. Er ſchämt ſich ſeines Ge⸗ 
brechens.“ 

„Dann wird alſo Koskavitſch weiter mit. 
Es fiel ihr ſo ſchwer, den Plural zu gebrauchen. 

„Darein wirſt Du Dich wohl fügen müſſen, aber fürchte nicht, 
daß er euch ſtören wird. Ich werde ihm ſchon zu verſtehen geben, 
daß er euch nur dann aufſuche, wenn er gerufen wird.“ 

Kurz nach dieſer vertraulichen Unterredung, die Iſabella viel 
zu denken gab, fand ihre Hochzeit ſtatt, die mit großem Pomp ge⸗ 
feiert wurde. Ganz Paris ſprach noch drei Tage lang davon. Das 
Brautpaar reiſte ſofort nach der Trauung nach Italien ab. 

Einige Tage ſpäter verließ die Familie Feldau Paris und begab 
ſich zunächſt nach Berlin, wo Walter ſeine Studien beendigen ſollte. 

„Wenn wir den Jungen erſt hier ordentlich untergebracht haben, 
wollen wir uns in Thüringen ein ſtilles Neſtchen ausſuchen und 
dort nach all den Aufregungen ein beſchauliches Leben führen, 
Du, ich und unſer Lachtäubchen,“ ſagte Feldau eines Tages ſeiner 
Liſa, die ihn glückſelig anlächelte und mit dem Plan ſehr zu⸗ 
frieden war. 

11. Pohitonoffs „nervöſe Anfälle“. 

Iſabella und Wladimir waren aus Italien zurückgekehrt und 
wohnten in der Rue Saint⸗Dominique; Gräfin Ladislaus hatte 
ſich wieder auf ihr Schloß in der Bretagne zurückgezogen, um, wie 
ſie ſagte, das junge Glück ihrer Lieblinge nicht zu ſtören. 

Hatte ſich ſeine Prophezeiung ſo raſch erfüllt? War es ſeiner 
ſtillen, ſanften Werbung gelungen, ihr Herz zu rühren? Drei 
Monate waren ſie nun vereint. Pohitonoff hatte es verſtanden, 
jeden Wunſch ſeiner Frau vorauszuahnen; ſeine Zärtlichkeit, ſeine 
unermüdliche Hingebung und ſein rückſichtsvolles, gewinnendes 
Weſen, ſein ſenſitives poetiſches Empfinden hatten nicht verfehlt, 
auf die warmherzige Iſa Eindruck zu machen. Sie empfand herz⸗ 
liches Mitleid mit dem kränklichen Gatten, und deſſen Mitleid 
verwandelte ſich allmählich in Zuneigung. Sie hätte ja kein Weib 
ſein müſſen, um ſoviel Zärtlichkeit, Liebe und ſtille Huldigung ge⸗ 
fühllos hinzunehmen! Freilich empfand ſie für Wladimir nicht das 
beſeligende, warme Gefühl, das ſie Eduard entgegengebracht, aber 
es war nichtsdeſtoweniger echt und wahr. Wenn ihre Zuneigung 
für den Gatten hauptſächlich aus Mitleid zuſammengeſetzt ſchien, 
ſo war ſeine Leidenſchaft für ſie mit inniger Dankbarkeit gemengt. 
Hatte ſie nicht ſeinen glühendſten Wunſch erfüllt und war ſein 
Weib geworden? Niemals konnte er ihr das genügend lohnen! 

Nun war es ihm ſogar gelungen, ſich ihre Zuneigung zu ge⸗ 
winnen, und doch ſah Iſabella nie ein Lächeln auf ſeinen Lippen, 
ſeine ſchönen Augen blickten ſtets ſchwermütig in die Welt, eine 
tiefe Melancholie ſchien ihn zu beherrſchen. Iſa ſchrieb das ſeinem 
leidenden Zuſtande zu. Bereits zweimal ſeit ihrer Vereinigung 
hatte er ſich in ſeine Gemächer eingeſchloſſen, und Doktor Koska⸗ 
vitſch hatte ſtrengſtens verboten, ihn zu ſtören. Als er dann 
wieder im gemeinſchaftlichen Salon erſchien, gewahrte Iſa zu ihrem 
Entſetzen, welche Verwüſtungen die Krankheit in ſeinen Zügen an⸗ 
gerichtet, und ihr Herz fühlte ſich mehr denn früher zu ihm hin⸗ 
gezogen. Das letzte Mal hatte ſie zärtlich ihre Arme um ſeinen 
Hals geſchlungen und ihn gebeten, einen der berühmten Profeſſoren 
zu Rate zu ziehen. 

„Ich danke Dir tauſendmal für Deine Anteilnahme, Geliebte; 
Koskavitſch kennt mich ſeit meiner früheſten Jugend, und ich habe 
volles Vertrauen zu ihm. In zwei, drei Tagen bin ich wieder 
ganz wohl,“ aber plötzlich ſank er vor ihr auf das Knie, verbarg 
ſeinen Kopf in ihrem Schoß und murmelte: „O, Iſa, Iſa, ich ver⸗ 
diene ſolches Glück nicht! Manchmal packt mich die Angit, und 
ich kann den Gedanken nicht los werden, daß Du Dich nur aus 
Mitleid zwingſt, mit mir armem Krüppel zu leben. Verlaß mich 
nicht, Du mein Schutzengel, denn dann bin ich verloren!“ 

„Sprich nicht ſo, Wladimir, ich mag ſolche Zweifel nie wieder 
hören,“ beruhigte ſie ihn ſanft und ſtrich ihm dabei liebkoſend über 
das lockige Haupt. 

„Du liebſt mich alſo wirklich?“ rief er aufſpringend und blickte 
mit dem Ausdruck grenzenloſer Verwunderung und Liebe in ihr 
ſchönes Antlitz. 

„Muß ich Dir denn nicht gut ſein, Du thörichter Mann? Du 
verdirbſt und verwöhnſt mich zu ſehr,“ fügte ſie lächelnd hinzu. 

Kurz darauf ſchrieb Iſa ihren in Eiſenach lebenden Eltern, 
mit welchen ſie in lebhafter Korreſpondenz ſtand, ſie möchten ihr 
Nelly zu einem längeren Aufenthalt nach Paris ſchicken. Am 
Neujahrstage traf dieſe auch im Palais Pohitonoff ein. Das 


mit uns leben?“ 


heitere Ding brachte ein bißchen Leben in das Haus. Sie ver⸗ 
geerbt, und in ſolchen Zeiten kann er Koskavitſch nicht entbehren. ſtand es, ſowohl Iſa als auch den Grafen mit ihren luſtigen Ein⸗ 
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fällen zu erheitern und ſich auf allen Seiten nützlich zu machen. 
Jeden Morgen ritt ſie in Begleitung des Grafen in das Bois, 
nachmittags fuhren alle drei zu Wagen hinaus. 

„Mein lieber Junge,“ ſchrieb ſie an Walter. „Du würdeſt mich 
gar nicht wieder erkennen. Aus dem einfachen Hausmütterchen iſt 
eine Weltdame geworden. Meine Gemächer — ich bewohne ein 
elegantes, himmelblaues Boudoir und ein herziges Schlafzimmer 
— ſtoßen an diejenigen Iſas, und wir ſtecken faſt den ganzen Tag 
zuſammen. Statt ſelbſt nach dem Eſſen ſehen zu müſſen, werde ich 
bei Tiſch von livrierten Dienern bedient, die mir großen Reſpekt 
einflößen. Was wohl Jean, der ſich in ſeinem hochroten Sammet⸗ 
rock wie ein Automat bewegt, ſagen würde, wenn er wüßte, daß 
das „gnädige Fräulein“ noch vor nicht langer Zeit eigenhändig 
Kartoffeln ſchälte und die Zimmer bürſtete? Gar oft muß ich mir 
das Lachen verbeißen, wenn mir ſolche Gedanken kommen. Du 
würdeſt ſtaunen, wie leicht ich mich in die Lage füge; mir iſt, 
als ob ich das Leben im „Olymp“ nur geträumt hätte... 

„Wladimir gefällt mir von Tag zu Tag beſſer. Wenn Du nur 
ſehen könnteſt, wie zart und liebevoll er mit Iſa umgeht! Er 
iſt der hingebendſte Gatte, den ich kennen gelernt, und ich glaube, 
daß Iſa ſich mit ihrem Los ausgeſöhnt hat. Wenn erſt ein kleiner 
Stammhalter da iſt, wird ſie ganz glücklich ſein und Papa auch. 
Auf Wiederſehen in Eiſenach, wohin ich Ende Juni zurückkehre!“ 

Nelly blieb bis nach der Geburt des Stammhalters der Pohi⸗ 
tonoff, welche anfangs Juni erfolgte, in Paris. Die Freude der 
alten Gräfin, die es ſich nicht nehmen ließ, bei dem großen Er⸗ 
eignis zugegen zu ſein, war grenzenlos. Ihre Furcht, daß der 
Name und der ungeheure Beſitz der Pohitonoff auf die von ihr 
verabſcheute Seitenlinie übergehen könnte, war nun beſeitigt, und 
fie konnte ihrer Dankbarkeit für Jia gar nicht genung Worte ver⸗ 
leihen. Sie überſchüttete die junge Frau und den winzigen Groß⸗ 
enkel förmlich mit koſtbaren Geſchenken, und auch Nelly, die es 
ſich nicht nehmen ließ, das Kind ihrer Schweſter zu pflegen, wurde 
reichlich bedacht. Das Kleine erhielt den Namen Feodor Alexander 
Gundaccar und wurde von ſeinem Vater förmlich vergöttert. 
Stundenlang konnte Wladimir an der Wiege des Säuglings ſitzen 
und ſich in den Anblick desſelben vertiefen. Jeden Tag entdeckte 
er neue Vorzüge und Schönheiten an dem winzigen Geſchöpf, und 
er wurde nicht müde, Iſa darauf aufmerkſam zu machen. Die große 
Freude ſchien günſtig auf ſeine Geſundheit zu wirken, denn ſechs 
Monate waren bereits ſeit dem letzten Anfall verfloſſen. Und 
doch hatte Iſa ſchon wiederholt bemerkt, daß ſich ſeine Züge wie 
unter einem furchtbaren Schmerz verzogen. Einmal, ſie ſtanden 
gerade an der Wiege des Kindes, bemerkte ſie es wieder und fragte 
beſorgt, ob er ſich nicht wohl fühle. 

„O, es hat nichts zu bedeuten, mein Liebling. Es iſt nur ein 
kleiner Krampf, der gleich wieder vorübergeht.“ 

„Wo fühlſt Du den Schmerz?“ 

Im Herzen. Mir iſt, als ob man mir ein Meſſer durchſtechen 
würde, aber Koskavitſch ſagt, daß es nichts zu bedeuten hat.“ 

Wenn Du doch nur einen Profeſſor konſultieren wollteſt.“ 

Er ſchüttelte energiſch den Kopf. 

Noch an demſelben Abend — ſie erwartete ihn wie gewöhnlich 
vor dem Diner im Salon — brachte ihr ein Diener ein Briefchen 
vom Doktor, der ihr mitteilte, daß der Graf unwohl ſei und zum 
Speiſen nicht erſcheinen könne. 

Jſaabella war ſehr beunruhigt. Sollte ſich wieder ein Anfall 
eingeſtellt haben? Sie vermochte kaum einen Biſſen hinunterzu⸗ 
würgen und begab ſich ſofort nach dem Diner in die Gemächer 
ihres Gatten. Es war das erſte Mal, daß ſie dieſen Schritt 
wagte, und ſie that ihn mit dem feſten Entſchluß, ſich den Ein⸗ 
tritt, wenn nötig, zu erzwingen. Sie klingelte, und der Doktor 
ſelbſt öffnete ihr das Vorzimmer, ſah ſie aber verwirrt und er⸗ 
ſtaunt an, als er ſie erkannte. 

»Ich bin gekommen, um meinen Gatten zu ſehen und zu pflegen, 
wie es meine Pflicht iſt,“ ſagte ſie mit feſter Stimme und machte 
ein paar Schritte vorwärts. 

„Das iſt unmöglich, Frau Gräfin!“ entgegnete der Doktor, ſich 
reſolut vor der Salonthür aufpflanzend und ihr jo den Eintritt 
verwehrend. Ä 

„Sie jchrieben mir, daß der Graf leidend ſei. Ich bin fein 
Weib und habe das Recht und die Pflicht, ihn zu pflegen. Machen 
Sie den Weg frei, damit ich eintreten kann,“ beſtand Iſabella. 

„Ich wiederhole Ihnen noch einmal, Frau Gräfin, daß ich es 
als Arzt nicht geſtatten darf. Ihr Anblick würde den Patienten 
aufregen und ſein Leiden verſchlimmern.“ 

„Mein Herr, Sie überſchreiten Ihre Befugniſſe! Ich befehle 
Ihnen, den Eingang freizugeben,“ rief Iſa entrüſtet. 

„Wohlan denn, treten Sie ein — auf Ihre Gefahr, Frau 
Gräfin, Sie werden es bereuen!“ ſchrie der Arzt wutſchnaubend 
und trat zurück. g 

In dieſem Augenblick fiel in dem anſtoßenden Zimmer jemand 
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| oder etwas ſchwer zu Boden, ein tiefes Stöhnen folgte. Der Doktor 


ſtieß einen Fluch aus und ſtürzte hinein; Iſa, kaum ihrer Sinne 
mächtig, ihm nach. Doch blieb ſie wie gelähmt auf der Schwelle 
ſtehen. Ihr Gatte lag in heftigen Krämpfen auf dem Teppich vor 
ſeinem Bette. Seine Augen rollten wild, Blut und Schaum trat 
auf ſeine Lippen und die Hände ballten ſich krampfhaft. Er bot 
einen furchtbaren Anblick, und Iſa entfloh mit einem gellenden 
Aufſchrei. Das alſo waren ſeine nervöſen Unfälle! Wladimir 
litt an der unheilbarſten aller Krankheiten — der Epilepſie! 


Dieſe ſchmerzliche Entdeckung warf einen Schatten auf Iſas 


künftiges Eheglück. So oft ſie ſich nachher mit Wladimir allein 
befand, konnte fie die Angit nicht los werden, daß er plötzlich von 
einem Anfall heimgeſucht werden könnte. Ebenſo unglücklich fühlte 
ſie ſich, wenn ſie an der Wiege ihres Kindes ſtand? Wie, wenn 
dieſes die furchtbare Krankheit von ſeinem Vater erbte! 
Wladimir bemühte ſich, ſie zu beruhigen und zu tröſten. Aus 
Mitleid mit ihm, der anfangs ganz faſſungslos und unglücklich⸗ 
war, weil ſie hinter ſein Geheimnis gekommen, that ſie, als ob 
ſie ſeinen Worten Glauben ſchenkte. Der Wurm des Zweifels nagte 
aber an ihrem Herzen und raubte ihr die Ruhe, trotzdem die Anfälle 
bei Wladimir immer ſeltener wiederkehrten und Koskavitſch die 
Hoffnung ausſprach, daß ſie mit der Zeit gänzlich ausbleiben würden. 
Iſabella und der Doktor tauſchten gegenſeitig Entſchuldigungen 
aus und verkehrten äußerlich friedlich — innerhalb haßten ſie einander. 
Gortſetzung folgt.) 


Griechiſche Treue. 
Hiſtoriſche Novellette von Karl Caſſau. Nachdruck verb.) 
W Geſchichte ſpielte im Jahre 1824. — Drei Jahre früher 
hatte die Empörung der Griechen gegen die türkiſche Gewalt⸗ 
herrſchaft in einem kleinen Diſtrikte begonnen. 

Die Türken unterdrückten dieſe erſten Ausbrüche des Volks⸗ 
unwillens bei aller Rückſichtsloſigkeit blutig und unmenſchlich, 
wodurch das ganze Griechenland zu heller Empörung aufgeſtachelt 
ward. — Aber die Türken wurden nun, durch Sultan Mahmud 
angetrieben, noch rückſichtsloſer und begannen, ganz Morea wie 
Barbaren zu verwüſten, Männer und Frauen, ſelbſt Kinder zu 
morden und in Griechenland zu hauſen, wie ſie es dreihundert 
Jahre früher kaum gethan. 

Ein Jahr ſpäter legten ſich die Großmächte, beſonders Eng⸗ 
land, ins Mittel und leiſteten den tapferen Griechen Beiſtand. 

Im Jahre 1824 waren die Gräuel ſchon groß, England wohl 
bereit zur Hilfe, aber die Politik machte ſo langſame Schritte, 
daß viele Griechen unter den Schlachtmeſſern der Türken indes 
verbluteten. — Dennoch wehrten ſie ſich tapfer. Was noch die 
Waffen führen konnte, ſie kaum führen konnte, kämpfte gegen die 
türkiſche Beſtialität! 

Zu den tapferſten Führern der Griechen zählte auch Giorgios 
Krapolin, ein kraftvoller Mann, der den verhaßten Türken vielen 
Schaden zugefügt hatte. Da er aber unter den Führern nicht eben 
erheblich hervorragte, auch ſchon 1823 nach dem Süden geflüchtet 
war, nicht aus Feigheit, ſondern mit Rückſicht auf ſeine Familie, 
hatten die türkiſchen Schergen ſein Haus in Vaſiliko bisher ver⸗ 
ſchont gelaſſen. Jedenfalls nicht aus Humanität, ſondern aus Be⸗ 
quemlichkeit, denn Krapolins Wohnſitz lag hoch auf einem Berge, 
der ringsum mit Weinſtauden beſetzt war, alſo daß ſelbſt der am 
Berge ſich hinwindende Weg von Reben bedeckt war, bis man die 
Plattform mit dem weißen, ſchimmernden Hauſe erreicht hatte. 

Der türkiſche Obriſt, der die Beſatzung des Schloſſes in Vaſi⸗ 
liko befehligte, Dig Omar, ein Renegat, war überhaupt nicht allzu 
willig, ſeine früheren Glaubensgenoſſen zu peinigen, wurde zudem 
auch von einem albaneſiſchen Spion, dem nächſten Nachbar Kra⸗ 
polins, mit Namen Rhokas, ſo prompt bedient, daß er genau 
wußte, Giorgios ſei ſeit Jahr und Tag auswärts. So ließ er 
denn den Weinberg und Krapolins Familie unbeläſtigt, ſoweit 
ſeine militäriſchen Vorſchriften dies geſtatteten. 

Im Hauſe auf der Weinhöhe, wie man es gewöhnlich bezeich⸗ 
nete, hauſte damals Frau Teſtiſſa mit ihrem zwölfjährigen Sohne 
Lyſimach und ihrer zehnjährigen Tochter Nauſike; ihre lange krän⸗ 
kelnde Tochter Spaſia hatte die arme Frau in Abweſenheit des 
Gatten im fünfzehnten Jahre begraben müſſen. 

Dimetri Rhokas war der erbittertſte Feind der Familie Kra⸗ 
polin. Und warum? Vor fünfzehn Monaten, als Giorgios Kra⸗ 
polin noch im Hauſe auf der Weinhöhe hauſte, hatte Dimetri die 
ſchöne Spaſia geſehen und ſich ein Herz gefaßt, den Nachbar um 
ihre Hand zu bitten. Dimetri Rhokas war ein ſchöner Mann 
und wohlſituiert. Aber als Dimetri Giorgios Krapolin ſeine Wer⸗ 
bung vorbrachte, ſchüttelte der Grieche den Kopf und ſagte: 

„Das thut mir leid, Dimetri Rhokas, Spaſia kann nicht die 
Deine werden!“ 
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„Und warum nicht, Giorgios Krapolin?“ Schon in der Nacht bewegte ſich ein Tutpp türkischer Soldaten 

„Ich will es Dir jagen, Nachbar! Neulich war ein Freund bei den Nebenweg nach der Weinhöhe hinauf, umſtellte Krapolinz 
mer, der ein ſehr berühmter Arzt iſt! Er beobachtete Spaſia und Haus und holte den Ueberraſchten aus dem Batte, um ihn nach 
ſagte mir dann heimlich: „Dieſe Jungfrau, mein Freund, wird nicht dem Schloſſe und ins Gefängnis zu ſchleppen. 
fünfzehn Jahre alt werden, denn ſie trägt Rhokas triumphierte, ſeine Rache war 
ein unheilbares Bruſtleiden in ſich!“ — gelungen! — Im Haufe auf der Wein- 
Denke Dir unſern Schmerz; nie kann höhe herrſchte Jammer, denn über Kra 
Spaſia eines Mannes Weib werden, denn polin hatte das Kriegsgericht ſogleich 
das müßte ihr Ende beſchleunigen!“ beſchloſſen, daß er am dritten Tage mit 

„Und wenn ich ein Grieche wäre?“ Pulver und Blei vom Leben zum Tode 

fragte Rhokas lauernd. gebracht werden ſolle. 

„Auch dann müßte ich nein ſagen!“ Dieſe Botſchaft hatte aber ein Sol⸗ 
entgegnete Krapolin ernſt. „Und dann dat im Namen Dig Omars gebracht mit 
noch eins: Liebe iſt wie ein Bergſtrom, dem Hinweiſe, daß es dem Weibe und 
der nach langer Regenzeit angeſchwollen dem Sohne des Verurteilten frei ſtehen 
mit Vehemenz ins Thal bricht und alles ſolle, von jenem Abſchied zu nehmen; 
mit ſich fortreißt! Solche Liebe beſeligt! auch ſei es ihm erlaubt worden, ſich von 
Eine Ehe aber ohne Liebe iſt eine öde einem Diener ſeiner Kirche zum Tode 
Wüſte!“ vorbereiten zu laſſen. Die Exekution er⸗ 

„Und wenn ich Deine Tochter ſo liebte?“ folge am andern Morgen um zehn Uhr. 

„So fehlte doch ihre Gegenliebe, denn Welch' ein Jammer! Mitten drin 
fie iſt — ein Kind in ihren Anſchauungen! erſchien Pater Nepetos, ein Freund der 
Wir haben ſie mit Vorſicht erzogen!“ Familie. Er wies auf Gottes Ratſchlüſſe 

Dimetri Rhokas knirſchte mit den hin, aber Teſtiſſa entgegnete: 

Zähnen, als er unverrichteter Sache ging. „Sehr wohl, Pater, aber Gott ver⸗ 
Seit dieſer Stunde war er Krapolins langt auch, daß wir die Hände nicht mü⸗ 
Feind, und aus Haß ward er obendrein ßig in den Schoß legen ſollen!“ 

Dig Omars Spion. Er war es, der dem „Auf was jinuft Du, meine Tochter?“ 
Obriſten die Kunde brachte, wie Krapo⸗ „Auf Giorgios Befreiung, Pater!“ 
lin Vaſiliko verlaſſen. „Man wird ihn ſtrenge bewachen!“ 

Als dann Spaſia nach den Gebräuchen Hier miſchte ſich Lyſimachos ins Ge- 
der griechiſchen Kirche feierlich beerdigt ſpräch: „Iſt Euch nicht ein Beſuch er⸗ 
ward, als Dimetri Rhokas einſehen muß⸗ laubt worden, Pater?“ 
te, daß Giorgios Krapolins Worte auf „Wie die Mutter ſagt, ja!“ 
Wahrheit beruht hatten, mäßigte er doch „Gut, ich mache ſtatt Eurer dieſen 
ſeinen Haß nicht, ſondern ſagte: Beſuch; leiht mir Euer Gebetbuch und 

„Niemals, Giorgios Krapolin, wird Das neue Fernheizwerk in Dresden. (Mit Text.) Euer Ordenskleid — einen grauen Bart 
Dir Dimetri Rhokas verzeihen, daß Du haben wir vom Vater, der ihn auf heim⸗ 
ihm einen Korb gegeben! Gott ſei Dir gnädig, wenn ich Dich ertappe!“ lichen Gängen gebrauchte, noch in der Bodenkammer! Soll ich 

Heute ſtand der Spion in einem Lorbeergebüſch auf einer Land- Euer Kleid haben?“ 


zunge, die ſich ins Meer erſtreckt. Die Luft iſt hier ſo durchſichtig, „Ja, aber wie gelangt es in meine Hände zurück?“ 
daß Dimetri Rhokas deutlich das Haus auf der Weinhöhe beob⸗ Die Mutter des Knaben ſtand da mit weit geöffneten Augen. 
achten konnte, wo ſich Palmenwipfel im milden Südwinde beweg⸗ „Merkt Ihr nichts, Pater Nepetos? Ich ſpiele Eure Rolle, 


ten. Dann blickte er in den Meerbuſen hinein und bemerkte ein der Vater ſteckt ſich in Euer Kleid und geht, flieht, und ich bleibe 
Boot, welches ſchnell dem Ufer zuſteuerte. Wie ein Blitz ſchoß ſtatt ſeiner zurück!“ 
ihm die Erkenntnis ins Gehirn: „Das iſt Giorgios Krapolin! „Und wenn man Dich 
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Der neue Aheinhajen bei Karlsruhe: Die Werfthalle. (Mit Text.) 


Die Sehnſucht nach der Heimat hat ihn nicht ruhen laſſen! Ich „Die Türken werden ſich ſchämen, einem Kinde Leid anzuthun, 
dachte es mir! Giorgios, das iſt Dein Tod! Endlich Rache!“ weil es ſeinem Vater zur Flucht verholfen!“ 
Er verſchwand eiligſt, beobachtete aber noch von weitem die Teſtiſſa amarmte küſſend ihren Liebling und ſagte: „Ich erwarte 


Weinhöhe, wo Teſtiſſa überraſcht den Gatten in die Arme ſchloß. den Vater beim alten Fiſcher Agrippos, wo noch ſein Boot liegt!“ 


Der neue Rheinhafen bei Karlsruhe: Partie vom ſüdlichen Becken mit Schleppdampfer. 


„Richtig, Mutter! Hier nimmſt Du auch des Paters Kleid 
wieder in Empfang! — Bringe dem Vater auch Geld mit und 
Waffen, Piſtolen, Dolche!“ 

„O, du Goldjunge!“ 

Nachmittags ging Teſtiſſa zu dem Gefangenen, der ſich zunächſt 
weigerte, das Opfer ſeines Sohnes anzunehmen, dann aber, mit 
allem einverſtanden, ſein Weib mit Segenswünſchen entließ, wel⸗ 
ches dann weinend zu dem Gefängnisaufſeher ſagte: 

„Um acht Uhr kommt der Pater Nepetos!“ 

Der Wärter 


Man ließ den angeblichen Bater ohne weiteres zu 
dem Gefangenen. — Giorgios Krapolin ſchloß den 
Sohn in ſeine Arme, dann begann die Metamor 
phoſe, die man ſchnell vornahm, ehe man überraſcht 
werden könnte: Giorgios verwandelte ſich in den 
Pater, Lyſimachos nahm des Vaters Fez und Ober 
kleid, ſetzte ſich auf den Stuhl und ließ ſeinen Kopf 
auf ſeinen Arm und den Tiſch gleiten. Die Wache 
hörte nur ein Murmeln. Kurz vor neun Uhr trat 
Pater Nepetos wieder heraus und ſchritt langſam 
durch den Korridor. 

Einer der Soldaten meinte: „Der Pater ſcheint 
während ſeiner Bekehrung gewachſen zu ſein!“ 

„Unſinn, Ibrahim,“ meinte ſein Kamerad, „mir 
ſcheint er vom Kummer gebeugt zu ſein!“ 

Der Gefangenwärter hörte ihren Streit, öffnete 
die Zelle und ſah Giorgios bekannte Geſtalt auf 
dem Stuhle hocken. 

„Armer Mann,“ murmelte er, „Dir ſcheint die 
Sonne auch nicht lange mehr!“ 

Der Flüchtling erreichte unterdes ſein Boot, 
nahm hier von ſeinem Weibe Abſchied und flüſterte: 

„Bald ſehen wir uns wieder, in Athen; gieb 
acht! Küſſe Nauſike und meinen herrlichen Jungen! 
Lebe wohl!“ 

Jubelnd ergriff er die lange Büchſe, die Agrip⸗ 
pos aufbewahrt hatte, dann ſtieß das Boot ab 
und kam glücklich zu dem größeren Schiffe, das in 
der Nähe kreuzte. 


Teſtiſſa trat, Gebete murmelnd, wieder in ihr Haus, händigte 
Pater Nepetos ſein Gewand und ſeine Kappe wieder ein und 
ſchickte den Alten dann eiligſt fort. 

Sie ſelbſt glitt am Betpult nieder und flehte zu Gott um ihren 
Gatten und um Lyſimachos. 

Groß war die Beſtürzung im Schloſſe, als die Flucht des Ge 
fangenen ruchbar ward. 
ſelbſt ab und gewann den Knaben wegen ſeines Mutes, ſeiner 
Offenheit heimlich ſelbſt lieb, doch äußerlich mußte er ſich barſch 


Dig Omar hörte Lyſimachos Krapolin 


nickte. 

„Teſtiſſa aber 
ging zu Agrippos, 
mit dem ſie alles 
verabredete. 

Des Alten Au⸗ 
gen leuchteten: 
„Seid verſichert, 
Frau, ich bringe 
den teuren Herrn 
glücklich in Si⸗ 
cherheit! — Wie 
mich das freut, 
den verhaßten 
Muſelmanen ein 
Schnippchenſchla⸗ 
gen zu können!“ 

So war denn 
alles bereit. 

Lyſimachoswar 
ziemlich groß, hat- 
te bereits eine tie- 
fe Stimme, ſteckte 
ſich in Pater Ne⸗ 
petos Kleider und 
Kappe, that den 
falſchen Bart um, 
machte ſich einige 
ſchwache, dunkle 
Striche imGeſicht 
und nahm desPa⸗ 
ters Gang und 
Sprache an. 

Teſtiſſa war ent⸗ 
zückt und ſagte: 

„Du ſpielſt den 
Pater Negetos 
wie ein geſchickter 
Tragöde!“ 

So ging er, als 
ſich das Abend⸗ 
dunkel herabſenk⸗ 
te, in das Schloß. 
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ſtellen. Man beriet ſeitens der Offiziere lange darüber, ob der 
Knabe für den Vater leiden ſolle, bis Dig Omar ſein Uebergewicht 
in die Wagſchale warf und jagte: d 

„Sultan Mahmud führt keinen Krieg mit Kindern! Lyſimachos 
erhalte die Baſtonnade und dann laſſe man ihn laufen!“ 

Dem ward zugeftimmt. Br 

Dann rief Dig Omar Achmed Bey, den Vorſteher jeiner Ka⸗ 
waſſen, zu ſich und fragte: „Iſt Dir zu trauen, Achmed?“ 

Der Kerl ſah den Obriſten voll an: 

„Ich laufe für Dich, Herr, durchs Feuer!“ 

„Und ich ſchenke Dir hundert Piaſter!“ 

Achmed Bey neigte ſich tief. 5 8 

„Lyſimach Krapolin erhält die Baſtonnade, fünfzehn Streiche 
auf die Fußſohlen! Haſt Du Deine Kawaſſen in guter Zucht?“ 

„Ich denke, Herr!“ 3 

„Gut, mache es geſchickt, daß fie viel Gejchrei bei der Baſton⸗ 
nade erheben, ſich wild gebärden, aber ſage ihnen heimlich, wer 
den Knaben verletzt, ſoll meine Hand fühlen! Dem Rechte ſoll 
nur ſcheinbar nachgekommen werden!“ f 

Achmed verneigte ſich: „Dein Wunſch ſoll erfüllt werden, Herr!“ 

„Du darfſt mich jedoch nicht bloßſtellen!“ 

„Nein, Herr, ich verhüte das!“ 

Er ging mit ſeinen Piaſtern. 

Und wie geſchickt ſich die Kawaſſen benahmen! Es ſchien, als 
wenn Lyſimachos ſchwer geſtraft werde, dann ließ Achmed ihn in 
das Haus auf der Weinhöhe tragen. 

Teſtiſſa warf ſich weinend über ihr Kind, als aber die Kawaſſen 
gegangen, lachte Lyſimachos, ſprang auf und ſagte: 

„Dig Omar hat mich beſchützt! Es war eine Farce, weiter nichts!“ 

Da faltete Teſtiſſa die Hände: „Gott ſegne den Edlen!“ 

Aber der Knabe ſagte darauf ernſt: 

„Doch nun habe ich noch eine ernſte Pflicht zu erfüllen!“ 

„Welche, Kind?“ 

„Laß mich, Mutter! Was ich zu thun habe, braucht keinen 
Mitwiſſer! Unſer Feind und Verderber iſt — Dimetri Rhokas, 
der Verräter!“ 

Er ergriff die lange Büchſe, mit der er ſo ſicher ſchoß wie ein 
Alter, und ging auf verſteckten Wegen im Dämmerſcheine zum 
Hauſe des Albaneſen. 

Am nächſten Abend fand man Dimetri mitten durch das Herz 
geſchoſſen in einem Citronenwäldchen vor Vaſiliko tot vor. Der 
Thäter war unbekannt. 

Seitdem ging Lyſimachos als gereifter Jüngling ernſt umher. 

„Jedoch, es gingen Gerüchte um, welche zur Folge hatten, daß 

Dig Omar als Kommandant nach Neu⸗Ereria verſetzt ward. 

Die Familie Krapolin verſchwand zu gleicher Zeit aus dem 
Hauſe auf der Weinhöhe. 

Eines Tages ritt Obriſt Dig Omar vor Neu⸗Ereria ſpazieren. 

Plötzlich ſteht ein bewaffneter Griechenjüngling vor ihm. 

„Kennſt Du mich, Herr?“ 


Der Obriſt ſann nach: „Ja, Lyſimachos Krapolin!“ 
„Ja, Herr! Leben um Leben! Reite einen anderen Weg! 
Fanatiker lauern Dir auf!“ 5 

So ward Dig Omar gerettet; er ging bald darauf als Paſcha 
nach Syrien. 

Kriegserlebniſſe einer edlen deutſchen Frau 
jenſeits des Oceans. 5 
Nach Tagebuchblättern und Briefen von B. Emil König. 
(Schluß.) 

nter ſtrömendem Regen ging der Rückzug raſtlos fort. Endlich erreichte 

man Saratoga. Noch war Hoffnung vorhanden, den Amerikanern zu 

entgehen; allein Bourgoyn, der britiſche Oberbefehlshaber, war ein Zau- 

derer und konnte zur rechten Stunde keinen Entſchluß faſſen. Alles Drängen 

des Generals der Braunſchweiger, den Rückzug zu beſchleunigen, war vergeblich, 

und ſo ging der letzte günſtige Moment verloren. Die Amerikaner gewannen 

einen erheblichen Vorſprung und verhinderten die Europäer am Uebergang 

über den Hudſon, und damit war die letzte Hoffnung auf Rettung vernichtet. 
Frau von Riedeſel erzählt darüber wörtlich: 

„Am 10. Oktober um 2 Uhr nachmittags hörte man wieder Kanonen- 
donner und Musketenfeuer. Alles geriet in Bewegung. Mein Mann ließ 
mir ſagen, ich möchte unverzüglich nach einem nicht eben weit entfernten 
Hauſe eilen. Ich ſetzte mich mit den Kiudern in eine Kaleſche und war 
eben im Begriff, das Haus zu erreichen, als ich am gegenſeitigen Ufer einige 
amerikaniſche Schützen erblickte, die nach uns zielten. Faſt unwillkürlich 
warf ich die Kinder auf den Boden des Wagens und mich über ſie her. In 
demſelben Augenblicke pfiffen die Kugeln ſchon durch den Wagen und zer⸗ 
ſchmetterten einem armen, bereits verwundeten Briten den Arm. Wir flüch⸗ 
teten uns in das Haus. Sogleich begann die furchtbare Kanonade. Die 
Kugeln waren beſonders gegen das Haus, unſeren Schlupfwinkel, gerichtet; 
denn der Feind vermutete, die ganze Generalität ſei darinnen. Ach, es 

waren aber nur Verwundete und Frauen! Wir retteten uns in einen Keller. 
Meine Kinder lagen auf der Erde, die Köpfe in meinem Schoß verborgen. 
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So blieben wir die ganze Nacht. Ein unertröglicher Geruch trieb uns am 
andern Morgen aus dem Keller ins Freie. Aber ſchon donnerten die Ka⸗ 
nonen von neuem. Alles floh wieder die Treppe hinunter. Elf Kanonen» 
kugeln ſauſten durch das Haus; wir hörten ſie ganz deutlich über uns hin⸗ 
wegrollen. Ich war mehr tot als lebendig, doch nicht ſowohl über unſere 
eigene Gefahr, als über die, in welcher mein lieber Mann ſchwebte. Er 
ließ jedoch oft nach uns fragen und mir melden, daß er wohlauf wäre. 
Am folgenden Morgen kam er ſelbſt und ſprach uns Mut ein. Er ließ 
uns eins ſeiner Pferde geſattelt zurück, damit ich im Notfall mich hinauf 
ſchwingen könnte. Drei engliſche, nur leicht verwundete Offiziere verſprachen 
mir, daß jeder eines meiner Kinder zu ſich aufs Pferd nehmen wolle, wenn 
etwa ein ſchleuniger Rückzug noch möglich würde. So kam der dritte Tag 
heran. Von allen hierher geflüchteten Frauen war ich die einzige, welche 
noch kein Unglück betroffen hatte. Deshalb ſagte ich voller Angſt oft zu 
mir: „Sollteſt Du denn die einzige Glückliche ſein und bleiben?“ — Ach! 
und mein Mann war ja Tag und Nacht der Gefahr ſo ſehr ausgeſetzt, kam 
keine Nacht ins Zelt, lag draußen am Wachtfeuer in feuchtkalter Nachtluft 
auf naſſer Erde. Ich ſuchte mich dadurch zu zerſtreuen, daß ich für die 
Verwundeten ſorgte und meine Nahrungsmittel mit ihnen teilte. — Einen 
Major, dem eine Kugel beide Wangen durchbohrt, deſſen Zunge verletzt und 
ſeine Zähne zerſchmettert hatte, erhielt ich durch Rheinwein, deſſen Säure 
die Wunden reinigte. Täglich ein⸗ oder zweimal beſuchte mich mein Mann 
mit großer Gefahr ſeines Lebens. Sechs Tage blieben wir in dieſer ſchreck⸗ 
lichen Lage. Endlich ſprach man von Kapitulation. Der Rückzug war gänz⸗ 
lich abgeſchnitten. Was ſollten unſere Viertauſend gegen zwanzigtauſend 
Amerikaner noch ausrichten? — Dann ſchuf ein Waffenſtillſtand vorerſt 
Ruhe; darnach ſtreckten am 17. Oktober die Unſrigen vor dem amerikani- 
ſchen Feldherrn Gates die Waffen und ergaben ſich zu Kriegsgefangenen.“ 

Die Generalin wurde mit ihren Kindern in das Zelt des Siegers geführt. 
Ein anderer General, Namens Skuzler, hob die Kinder aus dem Wagen, herzte 
und küßte ſie, half der Mutter ausſteigen und nahm die kleine Familie zunächſt 
in ſein Haus auf. Von hier führte man die Gefangenen vorerſt nach Boſton 
und von da nach Cambridge. Als jedoch der Winter herannahte, kam Befehl 
zu ihrer Ueberführung nach Virginien. — Da entſchloß ſich die Generalin zu 
einer, einer edlen deutſchen Frau würdigen That. Sie nähte die Fahnentücher 
der deutſchen Regimenter, welche fie gerettet hatte, in eine Matratze und ent- 
führte ſie glücklich. Ehe indes der Marſch nach Virginien angetreten wurde, ge⸗ 
riet die heldenmütige Frau in neue, ſchwere Bedrängnis. Ihr Gemahl, von den 
erduldeten Strapazen erſchöpft, und von Kummer niedergebeugt, kränkelte. Aber 
mit hingebender Liebe und Treue pflegte ſie ſeiner und richtete ihn wieder auf. 
Im Gefühle der Dankbarkeit gegen die Vorſehung ſchrieb fie in ihr Tagebuch: 

„Ich danke Gott nun um jo mehr, daß er mir den Mut gegeben, mei⸗ 
nem Manne zu folgen. Der Gram, gefangen zu ſein, die unangenehme Lage 
der Truppen, der Mangel an Nachrichten aus dem Vaterlande — alles dieſes 
ſchlug ihn nieder. Wie viel mehr noch hätte er gelitten, wenn er nun nie⸗ 
mand gehabt, der ihn aufgerichtet hätte, wenn er nun niemand gehabt, der 
ihn aufgeheitert hätte, wenn er unter dieſen traurigen Umſtänden vielleicht 
monatelang ohne Kunde auch von uns hätte ſein müſſen! Wie froh bin ich 
noch jetzt, wenn ich mich in jene, nun überſtandenen Zeiten hineindenke, daß 
ich allen denen widerſprach, welche mich verhindern wollten, meine Pflicht zu 
erfüllen, und der Neigung, die mir meine zärtliche Liebe einflößte, zu folgen, 
ſowie, daß ich alle ſeine Leiden und ſeinen Kummer getreulich geteilt habe!“ 

So war unter der Gattin aufopfernder Pflege das Leben des Generals 
glücklich erhalten worden; aber neue Leiden und Beſchwerden waren der viel- 
geprüften Familie noch in Amerika aufgeſpart. Die Reiſe nach dem fernen 
Virginien ging durch pfad⸗ und endloſe Einöden, und da, wo man ein Obdach 
fand, ſtieß man auf eine gegen die Gefangenen erbitterte Bevölkerung. 

Unter anderem berichtete unſere Heldin darüber: 

„Eines Abends langten wir ganz verhungert in einem hübſchen Orte 
an. Ich bat die Hausfrau, mir etwas Lebensmittel zu überlaſſen. — „Ich 
habe,“ erwiderte fie, „vielerlei. Da iſt Rindfleiſch, Kalbfleiſch, Hammel⸗ 
fleiſch!“ — „Geben Sie her!“ ſagte ich — „ich will es gut bezahlen!“ — 
Aber die Amerikanerin ſchlug mir ein Schnippchen unter die Naſe und 
ſchrie: „Nichts ſollt ihr haben! Warum ſeid ihr aus eurem Lande hierher 
gekommen, uns tot zu ſchlagen und unſer Hab und Gut zu verderben? Nun 
ihr aber gefangen ſeid, iſt die Reihe an uns, euch zu quälen.“ — „Seht 
doch —“ antwortete ich — „dieſe armen Kinder hier an! Sie kommen um 
vor Hunger!“ — Noch immer blieb die Frau unerbittlich. Als nun aber 
mein dritthalbjähriges Töchterchen Karoline herankam, fie bei der Hand er⸗ 
griff und flehentlich ſagte: „Gute Frau, ich bin ſehr hungrig!“ konnte ſie 
doch nicht länger widerſtehen, nahm das Kind mit ſich in die Stube und gab 
ihm ein Ei. — „Nein!“ ſeufzte die gute Kleine — „ich habe draußen noch 
zwei Schweſtern!“ — Da endlich wurde das harte Herz erweicht. Sie gab 
der Kleinen drei Eier und rief dabei: „Ich ärgere mich über mich ſelbſt. Ich 
kann aber dem Kinde nicht widerſtehen!“ — Auch gegen uns wurde ſie nun 
ſanfter, ſchenkte uns Brot und Milch und einen ganzen Korb voll Kartoffeln.“ 

Unter unſäglichen Mühſalen ſetzten fie nun bald zu Waſſer, bald zu Lande, 
durch Wälder und Sümpfe ihre beſchwerliche Fahrt fort, und nur ſelten fan- 
den ſie eine freundliche Bewirtung. Als ſie die Wildniſſe der „Blauen Berge“ 
erreichten, waren ihre ſämtlichen Nahrungsmittel aufgezehrt. Vergebens bot 
der General einer Frau zwei Goldſtücke für zwei Hände voll türkiſchen Weizen. 
— „Nicht für hundert würde ich euch eine Handvoll geben!“ ſchrie ihn die 
fanatiſche Amerikanerin an und fügte haßerfüllt hinzu: „Und wenn ihr hün⸗ 
diſchen Royaliſten alle Hungers ſterben müßtet, jo wäre es deſto beſſer!“ — 
Mit ihren abgetriebenen Pferden, von nagendem Hunger gequält, mußten ſie 
ihre beſchwerliche Reiſe fortſetzen. Der General ſchreibt darüber: 

„Meine drei Kinder waren ganz blaß und auf das äußerſte erſchöpft 
vor Hunger, und ich war hier zum erſten Male ſelbſt ganz mutlos. Endlich 
ſuchte Hauptmann Edmunſone bei der ganzen Geſellſchaft nach einem Biſſen, 
und erhielt ſchließlich von einem Fuhrmann bei dem Gepäck ein Stück altes, 
trockenes Brot von etwa einem halben Pfund, das rund umher ſchon abge⸗ 
nagt war. Als er mit dieſem Schatze herbeieilte, leuchtete den Kindern die 
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Freude aus den Augen. Ich wollte Karolinen, der Jüngſten, das erſte 
Stückchen geben. — „Nein!“ ſagte das gute Kind, „meine armen Schwe⸗ 
ſtern ſind noch hungriger als ich!“ — Aber Auguſte und Fritzchen wollten 
auch nichts annehmen, ſondern alles der kleinen Schweſter überlaſſen. Ich 
teilte alſo das Stück und beredete alle drei, davon zu eſſen. Die Thränen 
rollten mir dabei über die Wangen, und der gute Edmunſtone war ſo ge⸗ 
rührt, daß er es nicht länger mit anſehen konnte.“ 

Endlich, Mitte Februar 1779, kamen die Gefangenen in Virginien an, 
nachdem ſie in zwölf Wochen eine Strecke von 678 engliſchen Meilen unter 
Hunger und Trübſal durchwandert waren. Aber kaum angekommen, erwartete 
die wackere Frau eine abermalige harte Prüfung. Ihr Gemahl wurde von 
einem Hitzſchlag getroffen. Nur mit der größten Mühe gelang es, ihn am 
Leben zu erhalten, aber ſelbſt bei der aufopferndſten Pflege ſeiner bewährten 
Lebens» und Leidensgefährtin erholte er ſich bloß ſehr langſam wieder, zumal 
unter den Gefangenen noch immer großer Mangel an guten, kräftigen Lebens⸗ 
mitteln herrſchte; beſonders fehlte es an friſcher Butter. Schließlich brachte 
ihnen ein ganz eigenartiger Zufall Hilfe in dieſer Not. Ein virginiſcher Land⸗ 
mann, der ihr trotz aller Bitten keine Butter abgelaſſen hatte, trat eines Tages 
von ungefähr in das Haus, welches die Generalsfamilie bewohnte, als die 
Generalin ihren Kindern gerade ein Lied vorſang. Der Amerikaner horchte 
auf und lauſchte dann ſtill dem Geſange. Als das Lied zu Ende war, bat 
er die Generalin, ſie möge doch noch eines ſingen. 

„Aber was giebſt Du mir dafür?“ fragte ſie im Scherz — und „Zwei 
Pfund Butter!“ war die ſofortige Antwort. — Gern erfüllte die Generalin 
ſeinen Wunſch, und ſchon am folgenden Morgen erſchien der Landmann wieder 
und brachte fünf Pfund Butter, aber auch ſeine Frau mit, damit dieſe eben⸗ 
falls den ſchönen Geſang höre, und von nun an mangelte es niemals mehr 
an friſcher Butter und ſonſtigen guten Nahrungsmitteln. 

Unter dem vielen Hin» und Herziehen war das Jahr 1780 herangekom⸗ 
men, in welchem die Generalin eines Töchterchens genaß, dem ſie den Namen 
„Amerika“ gab. — Leider wurde dieſe Freude durch eine abermalige ſchwere 
Krankheit des Generals getrübt. Seine Gattin erzählt darüber: 

„Er ſchlief unaufhörlich, und als ich ihm, was der Arzt verordnet 
hatte, darreichen wollte, bat er mich, ich möchte ihn doch ſchlafen und in 
Ruhe ſterben laſſen; denn es ſei aus mit ihm. — Währenddeſſen kam der 
Arzt, und ich beſchwor denſelben, mir aufrichtig zu ſagen, ob er noch einige 
Hoffnung habe?“ — „Ja!“ erwiderte dieſer mit feſter Stimme, und jo 
wie er dieſes „Ja“ ausſprach, ſprangen unſere drei älteſten Kinder, die wir 
gar nicht bemerkt hatten, und die vor Angſt, daß des Arztes Urteil ſchlimm 
ausfallen würde, unter den Tiſch gekrochen waren und ſich die Ohren zuge⸗ 
halten hatten, plötzlich hervor, warfen ſich zu des Arztes Füßen und küßten 
ihm die Hände. Das rührte den gefühlvollen Mann bis zu Thränen; er 
verdoppelte ſeine Bemühungen, und der Kranke wurde gerettet.“ 

Zur Freude über des Generals Geneſung geſellte ſich bald noch eine 
andere hocherfreuliche Ueberraſchung: — der General wurde ausgewechſelt! 

Nunmehr begab ſich die Familie wieder nach Quebec, welches unter eng⸗ 
liſcher Oberherrſchaft blieb. Dort verweilte ſie, bis England im Jahre 1784 
ſeine ehemalige nordamerikaniſche Kolonie als unabhängige Freiſtaaten aner⸗ 
kannte. Dann beſtiegen ſie das Schiff, das Land ihrer ſchweren Prüfungen 
zu verlaſſen und nach ihrer teuren Heimat zu ſegeln. 

Allein auch dieſe Fahrt ſollte für die Familie nicht glatt von ſtatten 
gehen. In einer finſteren Nacht erhob ſich ein fürchterlicher Orkan und zer⸗ 
ſplitterte den Hauptmaſt des Schiffes: 2 

„Frühmorgens —“ fo erzählt die Generalin — „ging ich in die Kam⸗ 
mer, wo meine Töchter ſchliefen. Ich war unentſchloſſen, ob ich ſie wecken 
oder nicht lieber in der glücklichen Unwiſſenheit unſerer gefahrvollen Lage 
ruhig ſchlafen laſſen ſollte. Ich konnte mich aber doch nicht enthalten, in 
der bangen Ahnung, daß wir vielleicht alle umkommen würden, ſie noch 
einmal alle leiſe zu umarmen. Als ich zu meiner Aelteſten kam, fand ich 
dieſelbe bereits wach. Sie hatte aber keinen Laut von ſich hören laſſen, 
um mich nicht noch mehr zu beunruhigen. „Ach, welcher Sturm!“ ſagte 
fie. — „Iſt Dir denn dabei nicht angſt, mein Kind?“ fragte ich. — „O 
ja!“ erwiderte die gute Tochter, „aber mein Troſt iſt, daß wir Sie zum 
wenigſten nicht überleben werden.“ — Dieſe wenigen Worte, welche mir 
ſo ganz des Kindes zärtliche Liebe und dabei die fromme Hingebung zeigten, 
rührten und ſtärkten mein Herz unbeſchreiblich.“ 

Der Sturm hatte neben ſeinem Schrecken auch Gutes gewirkt, indem er 
das Schiff 14 Seemeilen in der Stunde vorwärts getrieben hatte, und ehe 
man ſich deſſen noch verſah, erſcholl der alle neubelebende Ruf: „Land! Land!“ 

Man ſah die Kreideküſte von England durch den Nebel ſchimmern, dann 
zerteilten ſich die Nebelſchleier, und vor ihren Augen breitete ſich die Inſel 
Wight aus. Im September landeten ſie wohlbehalten in Portsmouth. Von 
da eilten ſie nach London, ſetzten über das deutſche Meer bis Stade und 
langten endlich nach einer Abweſenheit von acht langen, bewegten und 
kummervollen Jahren, in denen fie ihren inneren Wert und ihre Tugenden fo 
trefflich bewährt, wieder in der deutſchen Heimat, Braunſchweig, an. 


&afst uns nicht änglllich fragen. 


aßt uns nicht ängſtlich fragen, Was unſere Väter ſchufen, 
Ob wir von unſerer Saat Sie ſchufen's mit Müh und Beſchwer, 
Die Früchte ſchon ſelber ernten; Wir brechen die Frucht von den Zweigen, 
Wenn wir nur eines lernten: Die ſie uns gelaſſen zu eigen — 
Lohn iſt die gute That! Den Vätern Preis und Ehr'! 


Fürs and're laß den ſorgen, So ſollen auch unſere Thaten, 

Der alles führt zum Heil; Wenn wir im Garten ruhn, 

Die Sonne muß wärmen und ſcheinen, Den denkenden Enkeln jagen: 

Am Ziel, am allgemeinen, „Sie pflanzten in mühvollen Tagen, 
Hat jeder ſeinen Teil. Was unſ're Ernte nun.“ 


Julius Hammer. 
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Der Karlsruher Rheinhafen. Die jüngſte größere Schöpfung der unter 
thatkräftiger Leitung in ſtetem Aufſchwung begriffenen badiſchen Reſidenzſtadt 
ift der Rheinhafen. Die Geſchichte ſeiner Erbauung reicht beinahe anderthalb» 
hundert Jahre zurück, aber erſt der Initiative der jetzigen Gemeindeverwal⸗ 
tung iſt es gelungen, das Intereſſe weiterer Kreiſe an der Förderung der 
Schiffahrt auf dem Oberrhein und insbeſondere für die Erbauung des Karls⸗ 
ruher Hafens wieder zu erwecken und die vielen Schwierigkeiten zu überwin⸗ 
den, welche ſich der Ausführung dieſes großen Unternehmens entgegenſtellten. 
Die Schiffahrt auf dem Oberrhein dient nicht nur den ſpeziellen Intereſſen 
der zunächſt in Betracht kommenden badiſchen Städte Karlsruhe und Kehl, 
ſondern auch einem Landesintereſſe, weil dadurch weite Gebiete des Vorteils 
billigerer Frachten für Maſſengüter teilhaftig werden und dies zweifellos einen 
Aufſchwung von Handel und Induſtrie zur Folge haben wird. — Der Karls⸗ 
ruher Hafen liegt in der Rheinniederung weſtlich des Stadtteils Mühlburg; 
er erſtreckt ſich bis zum Fuße des Hochgeſtades und ſteht durch einen 1900 
Meter langen Kanal in Verbindung mit dem Rhein. Die derzeitige Anlage 
beſteht aus zwei Hauptbecken, dem Mittelbecken, dem Südbecken und einem 
kleineren Becken für den Petroleumverkehr. Die Vereinigungsſtelle der drei 
Becken vor dem Uebergang in den Kanal dient als Schiffswendeplatz. Süd⸗ 
lich der Mündung in den Rhein befindet ſich vor der Einfahrt in den Kanal 
ein Vorhafen. Für die künftige Vergrößerung iſt ein weiteres, zum Südbecken 
ſymmetriſch ausgebildetes Hafenbecken auf der Nordſeite des Mittelbeckens in 
Ausſicht genommen. Die Geſamtanlage des Hafens ſamt dem Kanal zum 
Rhein, den Dämmen und Verbindungswegen umfaßt eine Fläche von 135 Hek⸗ 
tar. Die für den Hafenverkehr nutzbare Uferlänge beträgt 4500 laufende 
Meter, wovon 500 laufende Meter als Quaimauer ausgebaut find. Für Lager⸗ 
plätze und induſtrielle Anlagen ſtehen etwa 37 Hektar zur Verfügung. Die 
Geſamtwaſſerfläche der drei Hafenbecken ſamt dem Schiffswendeplaß mißt bei 
mittlerem Waſſerſtande ungefähr 19 Hektar. Durch die Ausführung des nörd⸗ 
lichen Hafenbeckens kann die Uferlänge ſpäterhin um ungefähr 1400 laufende 
Meter, die Nutzfläche um etwa 10 Hektar und die Waſſerfläche um 7 Hektar 
vergrößert werden. Das Hafenplanum liegt 8,60 Meter über der Hafenſohle. 
Zum Schutze der umliegenden Niederung gegen das Hochwaſſer des Rheins iſt 
die geſamte Hafenanlage einſchließlich des Kanals von Dämmen umſchloſſen, 
deren Krone 0,80 Meter über dem Hochwaſſer von 1882, ſomit 9,60 Meter 
über der Hafenſohle liegt. Die Erdmaſſenbewegung zur Auffüllung des Hafen ⸗ 
planums und zur Herſtellung der Dämme beläuft ſich auf insgeſamt 2,140,000 
Kubikmeter. Den Landverkehr nach und von dem Hafen vermittelt eine Zur 
fahrtsſtraße vom Stadtteil Mühlburg her und ein Verbindungsgeleiſe von der 
Güterſtation Karlsruhe⸗Weſtbahnhof. Im Innern des Hafengebietes ſelbſt iſt 
durch eine größere Anzahl von Straßen und durch ausgedehnte Geleiſeanlagen 
für die Anfahrt von Land» und Eiſenbahnfahrzeugen nach den Lande, und 
Lagerplätzen und durch Verlade⸗Einrichtungen und große Lagerräume für die 
Förderung des Umſchlagverkehrs und die Lagerung der Güter Sorge getragen. 
Das Tage- und Brauchwaſſer des ganzen Hafengebietes wird durch ein Netz 
unterirdiſcher Kanäle abgeführt. Eine Fähranlage dient dem Verkehr zwiſchen 
dem ſüdlich des Hafens gelegenen Ort Daxlanden und dem Gemarkungsteile 
dieſer Gemeinde auf der Nordſeite der neuen Anlage. Nach Weſten zu verengt 
ſich die Waſſerfläche des Hafens und geht allmählich in den Kanal zum Rhein 
über. Der Kanal hat eine Sohlenbreite von 20 Metern mit durchweg zwei⸗ 
maligen Böſchungen, ſo daß ſelbſt bei niedrigem Waſſerſtande zwei große Schiffe 
ſich daſelbſt begegnen können. Sämtliche maſchinellen Einrichtungen zum Löſchen 
und Laden wie zum Verholen der Schiffe und zur Bewegung der Güter — Kra- 
nen, Spille, Aufzüge u. dergl. — werden elektriſch betrieben; ſie erhalten die 
Betriebskraft von dem nahegelegenen ſtädtiſchen Elektricitätswerk, welches auch 
den Strom für die Beleuchtung der Hafenanlage liefert. (Schluß folgt.) 

Erzherzog Rainer von Oeſterreich und Erzherzogin Maria Karolina 
feiern am 21. Februar d. J. das Feſt ihrer goldenen Hochzeit. Einmal ſind 
fünfzig Jahre im Eheſtand ja immer eine intereſſante Thatſache, dann it es 
zum erſtenmal, daß in der habsburgiſchen Familie eine goldene Hochzeit gefeiert 
wird (die höchſte Zahl der Ehejahre — 48 — haben im Hauſe Habsburg bisher 
Erzherzog Franz Karl und Erzherzogin Sophie, die Eltern Kaiſer Franz Jo⸗ 
ſephs, erreicht) und endlich erfreuen ſich die greiſen Jubilare in Oeſterreich 
ganz beſonderer Popularität. Erzherzog Rainer, der 1827 geboren wurde, iſt 
Feldzeugmeiſter und Oberkommandant der Landwehr. Seine Gemahlin, eine 
Tochter des 1847 geſtorbenen Erzherzogs Karl, wurde 1825 geboren. 

Das neue Fernheizwerk in Dresden. Ein ganz merkwürdiges Bauwerk 
führen wir unſeren Leſern mit dem Bilde des neuen Fernheizwerkes in Dresden 
vor. Dasſelbe verſorgt das kgl. Schloß, die kgl. Oper und das neue Polizei⸗ 
präſidialgebäude mit Wärme und zwar find die für die Leitung unter den 
Straßen (teilweiſe im Hochwaſſergebiet!) angelegten Kanäle nicht weniger als 
1 Kilometer lang. Vom architektoniſchen Standpunkt aus iſt auch der Ver- 
ſuch, die hohe Eſſe als Turm auszubilden, beſonders bemerkenswert. Sie 
ſtört ſo nicht das architektoniſche Geſamtbild des Stadtteils, ſondern fügt 
ſich harmoniſch in dasſelbe. \ 

Kartenhäuſer. Luftſchlöſſer und Kartenhäuſer find keine reellen Bauten; 
ſie ſtürzen gar bald ein, und hinterlaſſen zerſtörte Hoffnungen. Sie zählen zu 
den Seifenblaſen im menſchlichen Leben. Wer auf ſie ſeine Pläne ſtützt, der 
erlebt ſtets eine bittere Enttäuſchung. Mit vieler Mühe hat Dora ihr Karten ⸗ 
haus bis zum erſten Stock erbaut; wie ſie aber das Dach darauf ſetzen will, 
ſtürzt es jedesmal zuſammen. Doch ſie verliert nicht die Geduld und fängt den 
Bau ſtets wieder von neuem an. Würde ſie, anſtatt ſich ganz dieſer Arbeit zu 
widmen, lieber ein wenig ihren ſchlimmen Bruder betrachten, dann könnte ſie 
ſehen, wer es iſt, der ihr ihr Werk vereitelt. Die größte Geduld und der größte 
Fleiß nützen oft nichts, „wenn man nicht weiß, woher der Wind weht.“ St. 
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Das Grabdenk⸗ 
mal für Johann 
Strauß gehört 
zu jenen Denk⸗ 
mälern, an denen 
auch der Kunſt⸗ 
freund aufrichtige 
Freude haben 
kann. Es iſt eine 
reizende Schöp- 
fung, die auch 
dem Weſen des 
Mannes, zu deſſen 
Gedächtnis es 
errichtet wurde, 
vollkommen ge⸗ 
recht wird. In 
einem 4 Meter 
hohen Felſen aus 
weißem Marmor 
erblickt man me⸗ 
daillonförmigdas 
Bild desMeiſters. 
Eine liebliche 
Frauengeſtalt, 
deren Geſichtchen 
fürs Lachen ge⸗ 
ſchaffen ſcheint, 
während jetzt doch 
der Ausdruck tie> | 
fer Wehmut da⸗ 
rauf ruht, lehnt 
am Fuß des Fel⸗ 
ſen. Ihre rechte 
Hand rührt an 
die Saiten einer 
Leier, die linke 
iſt auf eine Urne 
geſtützt, aus der 
das Waſſer nie⸗ 
derrieſelt. Man 
denkt an die 
„blaue Donau,“ 
an das „Donau⸗ 
weibchen“. Zu 
Häupten der Fi⸗ 
gur iſt aus dem Felſen reliefartig eine Kindergruppe herausgemeißelt. Zwei 
der Kleinen wiegen ſich im Tanz — man glaubt eine der graziöſen Weiſen 
des Walzerkönigs zu hören. Eine Fledermaus über dem Kopfe des Meiſters 
erinnert an die populärſte ſeiner Operetten. Das Denkmal wurde von dem 
Wiener Bildhauer Johannes Benk geſchaffen und am 24. Oktober v. J. enthüllt. 


Denkmal für Joh. Strauß auf dem Centralfriedhof in Wien. 
Photographie von R. Lechner (Wilh. Müller) in Wien. 


© „Diefes Paar dürfte ſich eben auf 
der Hochzeitsreiſe befinden!“ — Wirt: „Glauben Sie?“ Kellner: 
„Der Mann hat die Speiſen beſtellt!“ ah 
Vorſchlag zur Güte. Junge Frau (nad) dem erſten Streit in der 
Ehe): „Und damit ſo etwas nicht mehr vorkommt, lieber Viktor, ſchlage ich 
vor: Sind wir gleicher Meinung, haſt Du recht, ſind wir aber verſchiedener 
Meinung, habe ich recht!“ ; 
Doppelſinnig. Dame: „Wiſſen Sie, Herr Doktor, auf der ganzen Soiree 
war kaum eine häßlichere Dame als Frau Lehmann.“ — Herr: „Aber, Frau 
Neumann, Sie vergeſſen ſich.“ en, 
Eine „pſiſſige“ Erfindung. Den Fremden, welcher Peking bejucht, berührt 
es eigentümlich, wenn er ein Pfeifen in den Lüften vernimmt, deſſen Urſache er 
nicht ergründen kann. Es handelt ſich da um eine Erfindung, die den Chineſen | 
aus arger Verlegenheit geholfen hat. Für Tauben hegen die Chineſen eine | 
große Verehrung; andererſeits aber dürfen ſie die Raubvögel nicht ausrotten, | 
denn die Straßen ihrer Hauptſtadt find beſtändig voll von Unrat, und die Men- 
ſchen bekümmern ſich nicht um deſſen Entfernung und die Polizei ſorgt nicht 
für Reinigung. Nun faſſen aber Adler und Geier nicht blos Abfälle, ſondern 
auch Tauben, und dies zu verhindern, erſanden die ſchlauen Chineſen eine 
leichte Schilfpfeiſe, welche an den beiden mittelſten Schwanzfedern der Tauben 
dauerhaft befeſtigt wird, den Vögeln keinerlei Beſchwerde verurſacht und laut 
ertönt, ſobald fie die Luft durchſchneiden. Eine mit dem Chao tſe — jo heißt 
die Pfeife — ausgerüſtete Taube aber wagt der Raubvogel nicht anzugreifen. K 
Ein Wohlthäter ſeiner Vaterſtadt. Der Geiſtliche Martin Rinckart, der 
Dichter des allbekannten herrlichen Kirchenliedes „Nun danket alle Gott,“ war 
ein ungemein edelmütiger, pflichterfüllter Mann. Um ſeine Vaterſtadt Eilenburg 
machte er ſich zur Zeit der Peſt und Hungersnot 1632 außerordentlich verdient, 
er brachte ſeiner Gemeinde unzählige Opfer reinſter Menſchenliebe, aber noch 
mehr that er für die unglückliche Stadt, als am 21. Februar 1639 der ſchwe— 
diſche Oberſtleutnant von Dörfling die Summe von 30,000 Thaler den Eilen⸗ 
burgern durch die Drohung zu erpreſſen ſuchte, daß im Fall die Summe nicht 
aufgebracht würde, jämtliche Bürger mit weißen Stäben herausgehen ſollten. 
In dieſer großen Bedrängnis wagte Rinckart eine Fürbitte, jedoch vergebens. 
Mit abſchlägiger Antwort kehrte er aus Dörflings Quartier zurück; durch die 
Verweigerung jedoch nicht entmutigt, ſprach er zu der ihn begleitenden Bürger⸗ 
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ſchaft, die eines Religionslehrers würdigen Worte: „Kommt, meine lieben Kirch⸗ 
kinder, wir haben bei den Menſchen kein Gehör noch Gnade mehr, wir wollen 
mit Gott reden!“ Hierauf ließ er zur Betſtunde läuten, das von dem ehe⸗ 
maligen Wittenberger Generalſuperintendenten Paul Eber verfaßte Lied: „Wenn 
wir in höchſten Nöten ſein“ wurde angeſtimmt und Rinckart ſelbſt ſprach knieend 
das Vaterunſer nebſt mehreren anderen Gebeten. Die Schilderung dieſes rüh⸗ 
renden Zuges von Frömmigkeit ſtimmte bereits die ſchwediſchen Befehlshaber 
um, ſie ſetzten ihre Forderung auf 8000 Thaler herab. Da aber die Eilenburger 
auch dieſe Summen nicht aufbringen konnten, begnügten ſich die Schweden einſt⸗ 
weilen mit 400 Gulden, teils an barem Gelde, teils an einem ſilbernen Kelch 
und einer Kanne aus der Kirche, nach anderen Nachrichten mit 1805 Thalern, 
und nahmen wegen des Rückſtändigen eine Schuldverſchreibung an. Ja, als 
Rinckart nochmals ſeine flehentliche Fürbitte wiederholte, ließ Dörfling auch von 
dieſer Forderung noch 2000 Gulden nach. Rinckart hatte ſein Gottvertrauen 
nicht getäuſcht, die Stadt Eilenburg war aus der äußerſten Not gerettet. 
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Beſtes Mittel gegen Wanzen. Man koche Alaun mit Waſſer und pinjele 
damit die Bettſtellen, und jeden Platz, wo ſich dieſe unliebſamen Tiere finden. 
Gedämpftes Ochſenſchweifſtück. Ein ſchönes Schweifſtück wird geklopft 
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und einige Tage in den Keller geſtellt. Nun wird es mit einem Stückchen 


Butter, Salz, einigen Pfefferkörnern, Peterſilie, Zwiebel, einer Gelbrübe und 


einigen Löffeln Fleiſchſuppe in einem Tiegel zugeſetzt, zugedeckt und an beiden 


Seiten ſchön gelb angebraten. Man gießt, wenn das Fleiſch keine Brühe mehr 
hat, immer ein wenig Fleiſchſuppe nach, und läßt es fo fortdünſten, bis es weich 
iſt. Vor dem Anrichten ſtreut man etwas geriebenen Parmeſankäs in die 
Sauce, läßt ſie noch einmal aufkochen, richtet das Fleiſch in die erwähnte 
Schüſſel, giebt ein wenig Brühe darüber und garniert es mit gebackenem Kohl. 

Topfpflanzen müſſen zur Beförderung des Wachstums nun regelmäßig 
in der Woche ein⸗ bis zweimal gedüngt werden, es geſchieht dies faſt aus⸗ 
ſchließlich nur auf flüſſigem Wege; wir empfehlen Hornſpäne, mit Waſſer über- 
goſſen (geben nach vierzehn Tagen einen den ganzen Sommer hindurch zu 
gebrauchenden Düngerguß). Dung von Geflügel iſt ſehr ſcharf, muß mit viel 
Waſſer vermiſcht verwendet werden, Blut- und Fleiſchwaſſer von der Küche 
iſt gleichfalls ein mildes Dungwaſſer, hat aber den Nachteil, daß ſich oft in 
der Erde kleine Maden in Unmenge bilden. Jauche verdünnt, wirkt auch gut, 
auch Seifenwaſſer, wogegen Kaffeeſatz ſo wenig düngt, wie Sägemehl. 

Kitt zum Verbinden von Meſſing mit Glas oder Porzellan erhält man, 
wenn man zwei Teile Hauſenblaſe in der achtfachen Menge Waſſer erweicht, 
dann das Waſſer abgießt und die Hauſenblaſe durch 8 Teile 96proz. Alkohol 
(im Waſſerbade) und die 
Löſung durch Leinwand 
filtriert. In einem zwei- 


Röſſelſprung. 


ten Gefäſſe löſt man 1 
Teil Maſtix in ſechs Tei⸗ 
le Alkohol, ſetzt ½ Teil 
Chlorammonium hinzu 
und bringt beide Löſun⸗ 
gen in warmem Zuſtand 
zuſammen. Beim Ver⸗ 
kitten werden Porzellan 
und Metall leicht ange 
wärmt, ebenſo der Kitt, 
um ihn dünnflüſſig zu 
machen. Das Trocknen 
des Kitts erfordert einen 
halben Tag. Der Kitt iſt 
unzerſtörlich und wird 
mit der Zeit immer halt: 
barer. Da der Kitt durch 
Verdunſten des Alkohols 
allmählichdickflüſſigwird, 
ſetzt man zuweilen von 
friſchem Alkohol zu. 


Homonym. 
Nach meinem Eiſenrücken 
Wird mancher Schlag gethar 
Hart wirſt du mich erblicken 
Als 
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Thor, der meint, er hab' es 
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Heinrich Vogt. 


Charade. 


Die Erſte ſchwingt ſich auf, ſchwebt in der Luft, 

Die Zweit' iſt ſchwarz und ſchweigſam wie die Gruft. 
Das Ganze lenkt dein Denken gern zurück 

An ſel'ger, längſt entſchwundner Jugend Glück. 
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Rätſel. 


icht immer, e 1 e 
mer; Wer es jpricht, der ſpricht 's nicht immer. 
immer. Doch, wer's biegt, der bricht es immer. 
Karl Staubach. 
öſung folgt in nächſter Nummer. 
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